Won diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Dien ſtag, 
am 11. Detober 
85 1842. 


5 das Blatt für den Prei 
von 282 ½ gr. pro Zuar⸗ 
kal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät⸗ 
ter erſcheinen. 


Altgemeines Hümoriffifehes EHE und. Boltsbtat 
für die Provinz Preuſſen 


u nd die angrenzenden Orte. 


Der alte Sets * 


Der alte Jakob ſtarb heut Nacht — 

Da haben ſie am fruͤhen Morgen 
Vier Brettchen ihm zurecht gemacht 

Und drin den Schatz geborgen. 


Ein ſchmucklos Haus! Man giebt in's Grab 

Dem Feldherrn doch den Feldherrndegen — 
Warum nicht auch den Betteiſtab 

Auf dieſe Bahre legen e 


Den Digen, den er treu geführt, 
Der in die Scheide nie gekommen, 
Bis iyn der letzte Schlag gerührt 
Und von der Welt genommen. 


Er war der Welt, ‚fie feiner ſatt - 
Zu Iwölfen in der engen Stube! — 
Weh' ihm ein überfluͤſſig Blatt, 

O Lenz, in ſeine Grube! 


Als hätt' er Großes hier gethan, 
Iſt raſch der Gluͤckliche vergeſſen, 
Kein Dichter ſtimmt ihm Pfalmen an, 
a Kein Priefter lieſt ihm Meſſen. a 
u 


Die Seller‘; die man in den Sand 
Ihm warf aus ſchimmernden Karoſſen, 
Sind Alles, was vom Vaterland 

Der arme Mann genoſſen. 


Es hat vom Himmel ihm geprahlt 
Juſt, wer die Erde zwiefach gernez 
So wird die Schuld an's Volk belahlt, 
Mit Wechſeln auf die Sterne. 


Und kaum iſt uns genug am Joch 
Der Armuth auf gekruͤmmtem Ruͤcken; 
Man will der Knechtſchaft Stempel noch 
Ihr auf die Stirne drucken. a 4 


Schlaf wohl in deinem Sarkophag, 
Drin ſie dich ohne Hemd begraben! 
Es wird kein Menſch am jüngſten Tag 
’ Noch reine Wäſche haben. 
Koͤln, 1. October 1842. 


Georg Herwegh. 


Das ſteinerne Kreuz. 
(Jerrſezung. ) 


— Mein Gott! Karl, fagte Herr von Saint⸗ 
Brice, beurtheilen Sie doch Andere nicht nach ſich 


Wir entlehnen dieſes ſelbſt; jeder liebt auf ſeine Art. Halten Ste denn Ver⸗ 
der Ra Zeitung be: Bat dm Kan folgung für Liebe? Uebrigens wird Sie wohl die Fort⸗ 


nigſten Blatter unſeres Vaterlandes. 


D. R. I ſetzung meiner Erzählung von Ihrer Meinung abbringen. 
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Herr von Courtiz ſagte meiner Schweſter alles, was 


man in einem ſolchen Falle zu fagen pflegt: er liebe 


ſie ewig, mehr als ſein Leben; niemals wuͤrde er eine 


Andere lieben; jo lange er athme, würde er fie lieben. 
Indeſſen wolle er nicht, daß ſeine Leidenſchaft das 
Gluͤck derjenigen koſten ſolle, die er liebe, noch auch, 


daß ſie ſeinetwegen Paris verließe; ibm kaͤme es zu, 


ſich zu entfernen; eben ſo wenig vermoͤge er ferner 
in Paris zu bleiben; wider ſeinen Willen würden ibn | 
feine Schritte immer dahin zuruͤckfuͤhren, wo Frau von 


Ropan ſich befinden wuͤrde. Er verſprach abzureiſen. — 
Die beiden Liebenden (man kann ſie ſo nennen, weil 
ſie ſich wirklich liebten) trennten ſich unter Thraͤnen, 
meine Schweſter mit ſchmerzlichen Empfindungen zwar, 
aber nichts deſtoweniger doch ſtolz darauf, der Leiden— 
ſchaft eines fo honetten Mannes widerſtanden zu haben. 
Herr von Courtiz hielt Wort; er reiſte nach England, 
wohin ihn vielleicht auch der Wunſch fuͤhrte, ſich mit 
dem Bruder derjenigen, die er liebte, zu vereinigen. 
Ein Freund meiner Familie, der Herrn von Courtiz 
kannte, gab ihm einen Empfehlungsbrief an mich mit, 
und ſchrieb mir zugleich, daß ich kein Bedenken tragen 
ſollte, den Beſuch eines Franzoſen anzunehmen, der eben 
ſo ſehr eines Fuͤhrers als einer Stuͤtze beduͤrfe, da er 
kein Wort Engliſch verſtehe. Ich kannte Herrn von 


Courtiz gar nicht, und war auch mit ſeiner Liebe gegen 


meine Schweſter gaͤnzlich unbekannt. Er kam, und ich 
wurde leicht durch ſeinen feinen Anſtand und ſeinen 
Geiſt eingenommen. Ohne mir ſeine Liebe zu offenbas 
ren, ſagte er mir nur gleich Anfangs, daß er oft die 
Ehre gehabt habe, Frau von Royan in Paris zu ſehen. 
Wir wuͤnſchten uns einander zu dem Zufalle Gluͤck, 
der uns ein Viertel von London bewohnen ließ, und 
verſprachen einander, uns recht oft zu fehen, 

Am folgenden Tage kam Herr von Courtiz ſchon 
in aller Frühe zu mir; er entſchuldigte ſich wegen die: 
ſes ungelegenen Beſuchs mit ſeiner neuen Freundſchaft, 
und weil ich ihm durchaus unentbehrlich ſei. Ich wäre 
der Einzige, mit dem er ſich unterhalten koͤnne, und 
deßhalb wolle er mich auch um die Gewogenbeit bitten, 
ihn in demſelben Haufe logiren zu laſſen, das ich be— 
wohnte. Er ſprach noch, als mein Diener eintrat und 
mir Briefe aus Paris brachte. Einer von ihnen war 
ſchwarz geſiegelt; ich oͤffnete ihn eiligſt. — Meine 
Schweſter zeigte mir darin an, daß ihr Mann auf der 
Jagd ermordet worden waͤre an dem naͤmlichen Orte, 
wo ich ſeitdem ein ſteinernes Kreuz habe errichten 
laſſen, und wohin zu einem andern Zwecke zu gehen, 
als um den fruͤhzeitigen Tod meines Schwagers zu 
beweinen, mich das fromme Andenken, das ich fuͤr ihn 
in meinem Herzen bewahre, hindern wird. — Bei die: 
ſer Nachricht ſchrie ich laut auf. Ich hatte meinen 

reund, meinen Beſchuͤtzer, meine Stuͤtze verloren; mein 
ſchmerz brach in Schluchzen aus. Herr von Courtiz 
troͤſtete mich, ſo viel er konnte; er wuͤnſchte ſich Gluͤck, 
in dieſem ſchweren Augenblicke an meiner Seite zu ſein, 
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und ungeachtet des Beſtrebens das ich zeigte, um 
allein zu bleiben, wollte er mich doch nicht verlaſſen. 
Er mußte es indeſſen endlich. Ich hatte eine Pflicht 
zu erfuͤllen, naͤmlich den Moͤrder meines Schwagers zu 
entdecken. Ich verließ London noch an demſelben Tage 
und eilte zu meiner Schweſter. Sie war in Verzweif⸗ 
lung. Obgleich ſie treu und tadellos geweſen war, machte 
ſie ſich dennoch uͤber eine unfreiwillige Liebe Vorwuͤrfe 
und rechnete ſich ihre geheimen Gefühle zum Verbre—⸗ 
chen an. Alle Tugenden des Herrn von Royan, alle 
ſeine guten Eigenſchaften ſtellten ſich ihrem Geiſte 
ftärfer als je vor. i 

— Theure Schweſter, ſagte ich zu ihr, es handelt 
ſich jetzt darum, ihn zu raͤchen. 

Ich eilte nach Royan, um mich uͤber alles zu 
informiren und die Unterſuchungen der Juſtiz zu leiten 
und in Gang zu bringen. Herr von Ropan hatte keine 
Feinde, und es war daher ſchwer einzuſehen, auf wen 
man Verdacht fallen laſſen ſolle. Ich erfuhr einzig 
und allein, daß der Tod meines Schwagers nur einige 
Stunden nach der That bekannt geworden war, und 
daß Bauern aus Monderpuis ihn von einer Kugel 
am Schlafe getroffen an jenem Hoblwege gefunden 
hatten. Ich kehrte mit dem Schmerze, nichts aus ge⸗ 
richtet zu haben, nach Paris zuruͤck, und wir, meine 
Schweſter und ich, glaubten zuletzt, daß Herr von 
Royan das Opfer eines ungluͤcklichen Zufalls oder viel⸗ 
leicht auch das einer Ungeſchicklichkeit geworden wäre. 
Die Zeit verfloß, ohne meinen Schmerz zu lindern. 
Ich wohnte bei meiner Schweſter. Als ich meinen 
Schwager verlor, entſagte ich der Diplomatie, und un⸗ 
zufrieden mit dem traurigen und iſolirten Leben, das 
ich in England gefuͤhrt hatte, kehrte ich nicht mehr 
dahin zuruͤck. Sieben Monate nach dieſem ſchrecklichen 
Ereigniß, womit ich Euch unterhalte, ſtellte ſich ploͤtz⸗ 
lich Herr von Courtiz bei mir ein; er kam von Lon⸗ 
don, und ich war der Erſte, den er beſuchte. Er machte 
mich ſogleich mit der Liebe bekannt, die er fuͤr meine 
Schweſter empfaͤnde, und mit der Gegenliebe, die er zu 
erlangen hoffe. Er wiſſe zwar, daß Frau von Royan 
noch nicht von Liebe und Heirath ſprechen hören koͤnne, 
aber ſie duͤrfe doch wenigſtens, ohne zu erroͤthen, einen 
Mann ſehen, deſſen Bewerbung eine Huldigung ihrer 
Tugend wäre. Die Anmaßungen des Herrn von Courtiz 
beleidigten meine Freundſchaft und Dankbarkeit fuͤr den 
ſeligen Herrn von Royan, indeſſen konnte ich ihn doch 
nicht hindern, meine Schweſter zu ſehen, die ihn fo gut 
empfing, als der Anſtand es geſtattete. Ihre Liebe, die 
bis dahin einerſeits, durch die Nothwendigkeit und 
von der andern Seite durch die Pflicht unterdruͤckt wor: 
den war, erwachte nun heftiger als jemals, und ich 
ſah deutlich, daß Frau von Royan am Ende ihres 
Trauerjahrs ihren Namen veraͤndern wuͤrde. Dies war 
eine ganz vortreffliche Partie für Km von Courtiz; 
die Beſitzung Royan lieferte eine ſehr bedeutende Re⸗ 
venue, und fie war nicht das einzige Gut, das meine 
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Schweſter geerbt batte. Herr von Courtiz ſprach nie⸗ 
mals von ſeinem Vermoͤgen, machte wenige Ausgaben 
und wurde nicht für reich gehalten. Des Herzens einer 
reichen Wittwe gewiß, richtete er alle ſeine Bemuͤbun⸗ 
gen darauf, deren Bruder zu gewinnen; ich wurde der 
Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit. Er wußte, daß ich 
Jaͤger war; er verſchaffte mir das Vergnuͤgen, in den 
koͤniglichen Waͤldern jagen zu duͤrfen. Ich gab ſeinen 
fortwaͤhrenden Zuvorfommenheiten endlich nach, ohne 
darum aber Herrn von Royan zu vergeſſen, und wenn 
meine Schweſter meinen Rathſchlaͤgen haͤtte folgen 
wollen, fo würde fie ſich nicht wieder verheirathet ha⸗ 
ben; aber ſie liebte Herrn von Courtiz und die Heirath 
wurde beſchloſſen. Sie ſollte ſtatthaben, ſobald ein 
volles Jahr nach dem Tode des Herrn von Royan 
verfloſſen fen wuͤrde, und dieſer Augenblick war 
ſehr nahe. 
— Saint ⸗ Brice, ſagte damals meine Schweſter 
zu mir, ich werde Herr von Courtiz beirathen; tadele 
mich nicht zu ſehr deßhalb, ich bitte Dich darum; be⸗ 
denke, daß mein Betragen ſtets tadellos geweſen iſt, 
und daß Deine Vorwuͤrfe oder auch nur Deine uͤble 
Laune daruͤber mir alle Freude verderben wuͤrden 
Meine Stellung war delikat; ich hatte, wie ich 
Euch ſchon geſagt babe, kein Vermögen, und erhielt 
damals, wie heute, alles von meiner Schweſter; ein 
Ehemann mußte nothwendig in dieſer Art zu leben 
eine Aenderung hervorbringen, und meine Weigerung 
gegen eine ſonſt paſſende Heirath konnte leicht als durch 
perſoͤnliches Intereſſe dictirt betrachtet werden. Ich 
willigte daher ein, damit mein Widerwille nicht uͤbel 
ausgelegt werden ſollte. — Noch acht Tage und 
meine Schweſter wuͤrde ſich Frau von Courtiz ge⸗ 
nannt haben. f 
Ich war damals ein und zwanzig Jahre alt, meine 
Herren, fuhr Herr von Saint-Brice fort, und unge⸗ 
achtet des Schmerzes, den mir der Verluſt des Herrn 
von Royan verurſacht hatte, empfand ich doch nicht 
weniger die Leidenſchaften meines Alters. Ich liebte. 
Der Zufall hatte mich ein junges Maͤdchen finden 
laſſen, für welche ich, wenn auch nicht die einzige, fo 
doch die heftigſte Liebe in meinem Leben empfunden 
habe. — Madeleine (dies war ihr Name) iſt meine 
erſte Liebe geweſen. Alles war unter uns aufrichtig 
und wahr; ſie hat mich nie betrogen, ich habe ſie nie 
‚gänzlich verlaſſen, ihr nie mehr verſprochen, als ich 
gebalten habe. Dieſe Madeleine, meine Herren, war 
ganz einfach eine kleine Naͤhterin in der Straße Saint: 
Denis, aber ſo huͤbſch, fo huͤbſch, daß jeder von Euch 
ihretwegen an meiner Stelle noch viel mehr Thorheiten 
begangen baben wuͤrde. Auf dem Hoͤhepunkte unſerer 
Liebe bat ſie mich, ſie in die Oper zu fuͤbren. Der Stolz, 
in Begleitung deſſen öffentlich zu erſcheinen, den fie lie: 
ben, iſt für junge Madchen ein großes Vergnuͤgen. 
Wir gingen alſo in die Sperz ich verbarg fie in eine 
Loge, wo ich boffte, von keinem meiner Bekannten ge: 
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ſucht zu werden. Kaum hatten wir darin Platz genom⸗ 
men, als meine Schweſter in einer benachbarten Loge 
erſchien. Aergerlich, uͤberraſcht zu werden, ſagte ich 
zu Madeleine: 

— Verbirg Dich, zieh Dich in den Hintergrund 
der Loge zuruͤck, damit man Sich nicht ſieht. * 

Aber je mehr ich bat, deſto neugieriger wurde 
Madeleine, die Dame zu ſeben. In demſelben Augen⸗ 
blicke erſchien Herr von Courtiz hinter meiner Schwe⸗ 
ſter. Sogleich zog ſich Madeleine von ſelbſt zuruͤck, 
und ihr Geſicht in ihren Haͤnden verbergend, ſagte ſie 
ganz erſchrocken: 

— Siehe! ſiehe! ach! das iſt er! 

— Wer denn? wer? | 

— Er iſt es wirklich; ich erkenne ihn! 

— Aber wer denn? Madeleine; ſprich! 

— Der, welcher Herrn von Ropan getoͤdtet hat. 

— Ich war anfänglich weit entfernt zu glauben, 
fuhr Herr von Saint-Brice fort, daß es ſich um Herrn 
von Courtiz handelte; aber bei der Hoffnung, endlich 
den Moͤrder meines Schwagers zu entdecken, entzuͤndete 
ſich mein Wunſch nach Rache, und meine wild herum⸗ 
ſpaͤhenden Augen ſuchten im Saale den Mann, den 
Madeleine mir bezeichnet hatte. 

— Wo iſt er! wo iſt er denn? ſagte ich zu Ma⸗ 
deleine, indem ich ſie zugleich mit Gewalt nach der 
Vorderbruͤſtung der Loge zog; zeige mir ihn doch. 

— Dort, dort, ſagte Madeleine, an der Seite 
jener ſchoͤnen Dame im Federhut und ſchwarzſeide⸗ 


nem Kleide. 
ö (Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


— Der Geſchichtſchreiber Philipp de Commines (geſt. 
1509) erzaͤhlt, ein italieniſcher Moͤnch habe dem Johann 
Galeazzo, Herzog von Mailand, einen ſchlimmgearteten 
Fuͤrſten, der aber die Geiſtlichkeit durch Geſchenke bereicherte, 
den Beinamen des Heiligen gegeben. Als daruͤber ihm 
Jemand ſeine Verwunderung bezeigte, habe der Moͤnch 
geantwortet: In unſerer Sprache heißt Jeder heilig, der 
uns mit Wohlthaten uͤberhaͤuft. 5 f 

— Aonius Palearius, Profeſſor der griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Sprache in Mailand, ein Mann von unbeſchol⸗ 
tenem Charakter, wurde zu Rom 1566 auf Befehl des 
Papſtes Pius V. als vermeintlicher Ketzer gehenkt und 
nachher verbrannt, weil er in feinen Aeußerungen frei feines 
Herzens Meinung kund gab, indem er gegen die damalige 
Geiſtlichkeit loszog, die Lutheraner lobte und die Inquiſitlon 
ein Schwert nannte, das man den gelehrteſten Leuten an 
die Gurgel ſetze. ar i l 


nend 


Auflöfung der zweiſplbigen Charade im vorigen Stucke: 
* Kleinmuth. 8 
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„ Ein Weiſer gab einem Herrſcher folgende ſchoͤne 


Lehre: Gott hat Dir zwei Ohren gegeben; leihe den Oh⸗ 


tenbfäfern, die Andre bei Dit verklatſchen wollen, das linke, 
das rechte aber behalte fuͤr die, fo verklatſcht werden, damit 
Du nicht ungerecht handeln und urtheilen moͤgeſt. — Dieſe 
Lehre moͤgen ſich auch Journaliſten zur Beherzigung dienen 
laſſen, welche nicht Anſtand nehmen, ihre Blätter zu Klatſch⸗ 
blaͤter herabzuwuͤrdigen. Ader freilich, auf dem rechten 
Ohre find fie leider taub. — 19 od 

** Rivarot de 1842, ein in Patis erſchienenes 
ſatyriſches Dietiondv der freien Preſſe, ſchildert Frank⸗ 
reichs beruͤhmte Maͤnner neueſter Zeit in einem Tone, den 
man aus folgenden Proben beurtheilen mog: Guizot, 
— Parodie der Seele Richelieus in einem traveſtirten 
Korper Calvins; emporgekommener Profeſſor, der dafür 
Rache nimmt, daß er ſeine politiſche Stellung fo angeſtrengt 
erſtreben und lange erwarten mußte; Ideolog, der die 
Welt an allen vier Ecken in Brand ſtecken koͤnnte, um 
ſeinen Ehrgeiz zu befriedigen; der ungeheuerſte, alles tief 
verachtende Stolz unſres Jahrhunderts, welcher Herr der 
Well fein moͤchte, um fie nach ſeinem Belieben einzu: 
richten. Der ſtolze Narr Xerxes war fein Ebenbild, als er 
das Meer peitſchen ließ. — Molé, — vielleicht der ein⸗ 
zige franz. Staatsmann, der der feinen Ariſtokratie Euro⸗ 


pa's entgegenzuſtellen wäre, ohne daß ihm vorher zu em⸗ 


pfehlen ſei, ſich die Haͤnde zu waſchen und die Naͤgel ab⸗ 
zuſchneiden, die Waͤſche zu wechſeln, ſich in Geſellſchaft gut 
aufzuführen und im Sprechen gemeine Redensarten zu 
vermeiden. — Rothſchild, — einer der Juden, die 
den Fluch Gottes in ihren Kaſſen haben. Er leiht mit ſei⸗ 
nen Brüdern der ganzen Welt, gebietet mit dem Geldbeutel 
in der Hand Königen und Völkern und koͤnnte Jeruſalem 
baar bezahlen. Er hat in ſeinem Hauſe alle Kronen und 
Scepter in Goldbarren liegen. a 

Im Holſteiniſchen ſoll eine Zeitung gedruckt wer: 
den, die ſich anheiſchig macht, alle die Artikel aufzunehmen, 
die in andern deutſchen Blättern von den Cenſoren geſtrichen 
werden. An Stoff wird es ihr nicht fehlen. 

, Dieſen Winter will in Göttingen der Prüvatdotent 


Tögel Vorleſungen de unjone mercatoria in Germania, 


quam dicunt „Zollverein,“ halten. 22 

.“ Die neugriechiſche Sprache ſoll ſich in Zeit von 
einigen Jahren, namentlich in Athen, durch Aufnahme des 
Helleniſchen, durch den Gebrauch der Schrift und die Pflege 
der Wiſſenſchaften wunderbar verandert haben; die reine, 
geſchmackvolle Form iſt bereits tief in die gewohnliche Rede⸗ 
weiſe des Lebens eingedrungen und die Sprache nähert ſich 
der Altgriechiſchen immer mehr. Dies ſpricht für die Be⸗ 
hauptung, daß es gar keine beſondere und eigne neugriechi⸗ 
ſche Sprache im Gegenſat zum Altgriechiſchen (ſo wie etwa 
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die italieniſche Sprache im Gegenſatz zur lateiniſchen) gebe, 
ſondern das ſogenannte Neugriechiſch nur eine im Lauf der 
Zeit und durch Einwirkung wancher Art verderbte Umgangs 
ſprache der alten Griechen ſei. . 119 

. In einer alten Kirchenrechnung ſind unter andern 
folgende ſonderbare Poſten aufgefuͤhrt: Den Satan friſch 
angeſtrichen, die Holle mit dem Fegfeuer wieder in den 
Stand geſetzt, die zehn Gebote renovirt. 5 

In O. befinden ſich zwei Stadtuhren, die eine 
am Univerſitaͤtsgebaͤude, die andre. am Verſatzamte. Ein 
flotter Bruder Studio beklagte ſich dort uͤber feine Uhr, daß ſie 
ſchlecht gehe. Ich weiß nicht mehr, ſagte er, was ich mit 
der Uhr machen ſoll, ich richte ſie immer nach der Univer⸗ 
ſuaͤt und fie gebt meiſtens nach dem Verſfatzamte. 

. Neben Schlangen und allerhand Gethieren war 
in Freiburg auch eine junge Hanoveranerin zu ſehen. Man 
ließ ſie nicht, bemerkt dazu die Europa, ibrer Geduld wegen 
um Geld fehen, worin doch die Hanoveraner das Moͤglichſte 
leiſten, ſondern weil ſie 6 Fuß und 6 Zoll hoch ſei und 
der König der Franzoſen ſie die Krone ihres Geſchlechts 
genannt habe. 


* * 
* 


Bei dem großen Waſſermangel in dieſem Som⸗ 
mer ſollen ſich viele Weinwirthe in Deutſchland genoͤthigt 
geſehen haben, reinen Wein einzuſchenken, auch die Bier⸗ 
wirthe ſollen ihren Collegen nicht nachgeſtanden haben. 
Die Dorfzeitung ſagt, ſeit Menſchengedenken habe man das 
nicht erlebt. 3 

. Die gaſtronomiſche Zeitung erzaͤhlt, ein Nord⸗ 
deutſcher habe den Geſchmack einer Schildkroͤtenſuppe, 
die er zum erſtenmale in London aß, auf folgende Weiſe 
geſchildert: Wenn es moͤglich waͤre, daß ein mit Oel, 
Pfeffer und andern ſtarken Gewurzen beſtrichener Beſen 
durch die Gurgel fahren konnte, ſo müßte das Gefühl wohl 
demjenigen gleichen, das wir erlitten, als wir den erſten 
Löffel dieſes berühmten Leckerbiſſens verſchluckt hatten. 

„Da in unſerm Norden der Wein ſelten reif wird, 
ſo benutze man den ungenießbaren doch zum Agreſt. Die 


gepreßten Trauben geben einen ſauern herben Saft von 


zuſammenziehendem Geſchmack, der zu Saucen an verſchie⸗ 


denen Speiſen, um ihnen einen herzhaften Stich zu geben, 


auch gegen den Scharbock dient. Auch laſſen ſich die Trau⸗ 


ben in Eſſig praͤpariren, um als Oliven zur Speiſe zu dienen. 


.“ Unſere Futterkraͤuter werden wohl naͤchſtens durch 
das Tuſſak⸗Gras verdraͤngt werden, welches auf den Falk⸗ 
lands⸗Inſeln waͤchſt und eins der nahrhafteſten Futterkraͤuter 
iſt. Die Halme find 6 Fuß lang und aus einer Pflanze 
ſollen 2 bis 300 Sproͤßlinge entſtehen. Capitain Roß, der 
die engliſche Entdeckungs⸗Expedition in den Gewaͤſſern des 
Suͤdpols leitet, hält: die Falklands⸗Inſeln zur Coloniſation 
geeigneter als Neuseeland. 11 J g 


„ 


u 


* 


— 


2 
Sschaluppe zum 
„ 121. 


Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Theater. 


— — 


Am 7. Oktober. Zum erſtenmale wiederholt: Der 
Sohn der Wildniß von Halm. 


Dieſe neueſte Schöpfung Halm' s gewinnt an In⸗ 


tereſſe, wenn wan ſie mit der „Griſeldis“ vergleicht. Bei⸗ 
den Stuͤcken liegt dieſelbe Idee zum Grunde, eine ſtufen⸗ 
weiſe geſteigerte und alle Grade der Prüfung durchlaufende 
Entſagung und Selbſtbekaͤmpfung aus Liebe. So koͤnnte 
man nicht unpaſſend jene ſinnige Erklaͤrung der Liebe auf 
die genannte Dichtungen ſelbſt anwenden: Zwei ſeelenvolle 
Dramen und ein Gedanke; zwei lebenskräftige Herzen 
und ein Pulſiren. In der Grifeldis iſt es jedoch das 
ſchwache Weib, welches in hingebender Aufopferung ſich 
allen Forderungen des heißgeliebten Gemahls unterwirft; 


bier dagegen der gewaltige, mit aller Stärke der Wildheit 


begabte Mann, welcher ſich von dem ſchwachen Weibe in 
die haͤrteſten Pruͤfungen leiten laͤßt. Griſeldis wird in die 
Wildniß verſtoßen. Der Sohn der Wildniß hingegen wird 
in die Civiliſation geführt, 

Gewiß, eine große und ſchoͤne Aufgabe fuͤr den drama⸗ 
tiſchen Dichter, die Macht der Geſittung zu ſchildern, wie 
fie die Liebe über die rohe Naturkraft ausübt! Welch ein 
Reichthum an großartigen Momenten, an Contraſten, an 
Verwickelungen; welche Mannigfaltigkeit der handelnden 
Charaktere ließ ſich hier nicht darſtellen! on alle dem 
finden wir jedoch ſehr wenig. Der oratoriſche Schmuck, 
die warme, bilderreiche Sprache koͤnnen uns über die Duͤrf⸗ 
ligkeit der Handlung nicht taͤuſchen. Halm iſt kein dra⸗ 
matiſcher Dichter. Erfindung und Anlage eines verſchlun⸗ 
genen Ganzen gehen ihm ab. Er weiß einzelne affectvolle, 
auch erſchuͤtternde Scenen vorzuführen und das Colorit „ei: 
nes gefaͤlligen und anſprechenden Ausdruckes allenthalben 
zu verbreiten. Die Sprache iſt ſein Inſtrument, welches 
er mit einer Virtuoſitaͤt beherrſcht, die jedem einzelnen Tone 
ſeinen beſondern Reiz verleiht, wobei abet die, Compoſition 
in den Hintergrund tritt. 1 
a Der ganze erſte Act erſcheint bei genauerer Betrach⸗ 
tung als üͤberflüſſig. Sollte in demſelben die Miſere 
des bürgerlichen Lebens im Gegenſatze zu der friſchen Kraft 
des Naturzuſtandes geſchudert werden, fo iſt das Material 
nicht im entſernteſten hinreichend herbeigeſchafft worden, man 
erwartet in dem Falle mehr als Klagen uber Nahrungslo⸗ 
ſiskeit, Verſorgungsvorſchlaͤge, und eine ee ee 


7 
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der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 5 


werbung. Soll derſelbe aber die Motive zu Parthenias 
heldenmuͤthigem Entſchluſſe entfalten, ſo erſcheinen mehr 
Anſtrengungen dazu gemacht, als nöthig war. Die eigent⸗ 
liche Handlung beginnt erſt mit dem zweiten Akte. 

Auch der Schluß befriedigt wenig. Mit der hausbacke⸗ 
nen Anſiedelung des Sohnes der Wildniß, der nun ehr⸗ 
ſamer Meiſter und Buͤrger der See- und Handelsſtadt 
Maſſilia wird, nimmt, nach den hoͤchſt ergreifenden Mo⸗ 
menten, welche dem Zuſchauer kurz zuvor noch tief bewegt 
hatten, das ganze doch eine zu ſpießbuͤrgerliche Wendung, 
um den poetiſchen Sinn zu befriedigen. 

Die Leiſtungen des Buͤhnenperſonals fielen im Gan⸗ 
zen erfreulich aus. Mad. Ditt wird jeder Rolle einen be⸗ 
ſondern Zauber verleihen koͤnnen, ſo wie ſie es in der be⸗ 
ſprechenden Darſtellung gethan hat. Ob aber etwas mehr 
Natuͤrlichkeit, Naivitaͤt, Unſchuld, und weniger Deela⸗ 
mation nicht vielleicht Licht und Schatten in einem ent⸗ 
ſprechendern Verhaͤltniſſe verbreitet und ihr alsdann manche 
Anſtrengungen erſpart haͤtten, die jetzt durch die Steigerung 
der Empfindungen nothwendig wurden, dies wollen wir, 
ohne ſolches eben zu behaupten, wenigſtens vorkommenden 
Falls zu bedenken geben. Hrn. Ditt's Darſtellung ent⸗ 
wickelte ſich mit dem Verlaufe der Handlung zu einer Voll⸗ 
kommenheit, welche ihre Wirkung nicht verfehlte. Daß am 
Anfange der Sohn der Wildniß ſeine Leidenſchaft in etwas 
unartikulieten Tonen austobte, mag der Natur der 
Sache angemeſſen ſein; doch wuͤrde Deutlichkeit in der Aus⸗ 


ſprache den Zuhörern willkommener geweſen ſein. . b. 


Am 9. October Egmont, hiſtoriſches Trauerſpiel in 
5 Akten von Gothe. dr 
Der Thegterzettel meldete Hr. L'Arronge krank und 
dieſer betruͤbende Umſtand war wohl die Urſache, daß die 
Direktion an einem Sonntage kein ſogenanntes Caſſenſtuͤck 
in Scene ſetzen konnte. Der Vortheil war nicht auf Sei⸗ 
ten der Theater⸗Caſſe, aber das gebildete Publikum mit die⸗ 


ſem Tauſch wohl zufrieden, um ſo mehr als die Darſtellung 
bis auf Weniges kecht ſehr gelang. 


Hr. Ditt ſpielte 
die Titelrolle: durchdacht und kraͤftig, doch iſt zu bedauern, 


daß bei geſteigertem Affekt ſeine Worte nicht deutlich blei⸗ 


ben, worauf wir Hr. Ditt in beſter Abſicht aufmerkſam 
machen. d. Ditt (Klaͤrchen), mit Beifall empfangen 
und begleitet (das Diteſche Ehepaar ward am Schluſſe ger 
rufen), war beſonders im 3. Act in der Scene mit Egmont 
und zu, Anfange des 5. Aktes in der Stene mit den Buͤr⸗ 
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gern ausgezeichnet. Hr. Pegelow, (Oranien) Herr Gende, 
(Alba) Hr. Schweizer (Jetter) ſpielten ſehr brav; Hr. Wolff, 
(Vanſen) zeigte durchweg den denkenden Kuͤnſtler. Hr. 
Weygold (Richard) iſt viel verſprechend. Die ſchoͤne Rolle 
des Ferdinand ging in zu großer Sentimentalitaͤt unter; 
Hr, F. denke an Napoleons Ausſpruch: Es iſt nur ein 
Schritt vom Erhabenen ic. Sylva gerieth in Ruͤhrung, 
nachdem er das Urtel verleſen. Ihm verſagte die Stimme. 
„a. 


— — 
Beitrag zum Thema: 
„leber Volksaufklärung!“ 


Ainsi va le monde! 


Es iſt in der That eine niederſchlagende Erſcheinung, 
wenn wir trotz der umſichtigen, dankbar anzuerkennenden 
Mittel und Wege der Staatsbehoͤrde, die Volksbildung zu 
befördern, bei naͤherm Umgange mit der niedern Volks⸗ 
klaſſe, namentlich auf dem Lande, die betrübende Erfahrung 
machen, wie dieſer Zweck noch ſo vielfaͤltig verfehlt wird. 
Noch trauriger und entmuthigender erſcheint aber dieſe Er⸗ 
fahrung dann, wenn Organe, die mit zur Aufklaͤrung des 
Volkes beizutragen verpflichtet ſind, daſſelbe in dumpfem 
Aberglauben und ſtereotyper Geiſtesbefangenheit zu feſſeln 
ſtreben. Als Belag hierzu mag nur eine Thatſache ange⸗ 
fuͤhrt werden, die wohl das Intereſſe eines jeden denkenden 
Menſchen in Anſpruch nimmt, und deren Erzaͤhlung dazu 
dienen mag, wie, waͤhrend wir im vierten Dezennium des 
Neunzehnten Jahrhunderts leben, wir leicht zu dem 
Glauben verleitet werden koͤnnten, uns in jener Zeit zu be⸗ 
finden, wo Plato, indem er von Gott ſpricht, der die Welt 
geſchaffen, ſagt: es ſei verboten das Volk mit ihm bekannt 
zu machen! . 

In einem Kreiſe des Danziger Regierungs⸗Bezirkes 
graſſirt ſeit einiger Zeit die Ruhr, die bei denjenigen Indi⸗ 
viduen, denen zur rechten Zeit aͤrztlicher Beiſtand ward, 
groͤßtentheils gluͤcklich geheilt wird. Im Dorfe N., G. 
erkrankte das etwa zweijährige Kind eines Bauern katholi⸗ 
ſcher Confeſſion an der herrſchenden Krankheit. Die be⸗ 
ſorgten Eltern ſuchten, ſo gut ſie es vermochten, ſich Hilfe 
zu verſchaffen und hatten die Freude, den Zuſtand des Kin⸗ 
des beſſer werden zu ſehen. Wie aber bei dergleichen Krank⸗ 
heiten es wenigſtens der Fall iſt, fo traten auch hier noch 
bisweilen unruhige Augenblicke dei dem leidenden Kinde ein, 
und die Mutter, in der Herzengangſt ihr einziges Soͤhn⸗ 
chen zu verlieren, eilt zu ihrem Seelſorger, deffen fürſprechen⸗ 
des Gebet am Throne des Allmaͤchtigen zu erlangen. Der 
Geiſtliche verſpricht eine Meſſe zu leſen, verbietet abet zu⸗ 
gleich den Gebrauch jeder Arznei, indem Alles aus der 
Apotheke gelieferte nichts helfe, und, wenn das Kind zu ret⸗ 
ten ſei und leben ſolle, dieſe heilige Verrichtung allein im 
Stande fei, dieſes zu bewirken. Die Mutter kehrt beruhigt 
und getroͤſtet nach Haufe zuruck und nach nicht vollen zwei 
Tagen halt ſie ihr Kind als — Leiche in den Armen. 


* 


So gewiß es nun iſt, daß der feſte Glaube Vieles 
vermag, ja, wie es in der Schrift heißt, Berge zu verſetzen 
im Stande iſt, eben fo ſicher iſt aber auch dazu noͤthig, 
daß der Geiſt erſt ſoweit gereift und gezeitigt iſt, den Glau⸗ 
ben zu faſſen, um ſich an ihm halten zu können; oder ſollte 
in dieſem Falle die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Mutter 


und Kind ſich ſo einflußreich bewaͤhren, daß der Mutter 


Glaube des Kindes noch ſchlummernden geiſtigen Funken 
17 hellen Flamme anzufachen und zu erkraͤftigen vermocht 
haͤtte? — 

Wohl den Eltern, wenn ſie in der Ueberzeugung, das 
Ihrige gethan zu haben, Beruhigung und Troſt finden und 
ſich keine Vorwürfe darüber machen, die Huͤlfe, die ihrem 
Kinde Linderung brachte, vernachlaͤßigt zu haben, waͤhrend 
das Geheiß des geiſtlichen Beiſtandes, nach menſchlicher 
Berechnung ihr Kind in die kalten Arme des Todes warf! 
Traurig aber iſt es um den beſtellt, der, zur Fortbildung 
ſeines Mitbruders berufen, ein Menſchenleben ſo gering an⸗ 
ſchlaͤgt, daß er es dem Egoismus feiner Ueberzeugung oder 
dem Anſehen ſeiner Winde vor Gott — ruͤckſichtlos zum 
Opfer fallen laßt. — Mag jene der Glaube an Präͤdeſti⸗ 
nation und ein unumgaͤngliches Fatum troͤſten, dieſem aber 
der Glaube an ſeine Unfehlbarkeit vor allen Gewiſſensſkru⸗ 
peln bewahren! — 

L. . n, den 4. Oktober 1842. 


Emil Ldbg. 


Kajütenfracht. 


— Das vor wenig Tagen gefeierte Michaelisfeſt, der 
Engel⸗ wie der Kinderwelt gleich verwandt, hatte in unfe⸗ 
ter Stadt ein ruͤhrendes, fuͤr die Jugend wie fuͤr das Alter 
erhebendes, Feſt in ſeinem Gefolge, indem am letzten Sonn⸗ 
tage die Einweihung des in der Jakobs⸗Neugaſſe für die 
Klein⸗Kinder⸗Bewahr-Anſtalt neuerbauten Hauſes ſtattfand. 
Ein zahlreiches Publikum aus allen Staͤnden hatte ſich in 
den hellen freundlichen Raͤumen dieſes Hauſes in der Mit⸗ 
tagsſtunde verſammelt. Die kuͤnftigen kleinen Bewohner 
deſſelben, mit Blumenſtraͤußen geſchmuͤckt, betraten unter 
Anfuͤhrung ehrenwerther Vorſteherinnen der Anſtalt, Paul 
Gerhards unvergleichliches; „Ich ſage Dir mit Herz und 
Mund“ anſtimmend, die Stätte, die ſich ihnen von nun an 
als ein ſchirmendes Aſyl in ihrer huͤlſtoſen Verlaſſenheit oͤff⸗ 
net. Wohl keiner befand ſich unter den Anweſenden, der 
nicht der kleinen Schaar, die ſich harmlos um den feſtlich⸗ 
geſchmuͤckten Rednerſtuhl reihete, im Stillen ein herzliches 
Willkommen entgegendrachte. Nach kurzem und angemeſ⸗ 
ſenem Geſange der Verſammelten, ſchilderte einer der Vor⸗ 
ſteher der Anſtalt, Hr. Schuldirektor Dr. Loͤſchin, in er⸗ 
greifenden Worten den Segen, der, wie auf allen öͤffentlt⸗ 
chen Anſtalten, ſo auch auf allen Erziehungsanſtalten beſon⸗ 
ders aber auf den Bewahranſtakten für kleine Kinder ruht. 
Wer mußte nicht dem Redner aus voller Seele beiſtimmen 
in der Ueberzeugung: daß von den erſten Eindrücken auf 
das kindliche Gemuͤth fo oft der Gewinn oder Berluſt eis 


RN, 


nes ganzen Lebens⸗Gluͤckes abhängt, over war nicht ergrif + 
fen bei den Segensworten, die dem dreieinigen Gotte auch 


das Gedeihen dieſer Anſtalt uͤbergaben. Zu feinem Preiſe 
vereinigte ſich die tief bewegte Verſammlung in dem fuͤr die 
beſondere Veranlaſſung abgeoͤnderten Schlußliede: „Nun 
danket alle Gott“ und jeder ſpendete gern und freudig noch 
eine Gabe für die Kleinen, welche die Herrn Loͤſchin und 
Clebſch als Vorſteher der Anſtalt beim Ausgange in Em⸗ 
pfang nahmen. 

— Vor einigen Tagen ſiel ein Knabe mit einer Flaſche 
in der Hand ſo ungluͤcklich auf das Steinpflaſter, daß die 
Flaſche zerbrach und er ſich große Glasſplitter in den Leib 
druͤckte. Stark verletzt mußte er in das Lazareth geſchafft 
werden. g 

— In der Nacht vom 9. zum 10. Oct. entſtand auf 
der Niederſtadt, vermuthlich durch eine Katze, die auf dem 
Feuerheerde gelegen, ein Feuer in der Behauſung einer 
Waͤſcherin, deren Habe und ihr anvertraute Waͤſche ver⸗ 
brannte. Auch die Hintergebaͤude des Kfm. v. Kolkow 
haben zum Theil viel gelitten. 

— Geſtern Vormittag fuhr ein Wagen, mit Fleiſch in 
Tonnen beladen, von der Niederſtadt nach der Schaͤferei. 
Das eine der vorgeſpannten Pferde, ein wegen Blindheit 
ausrangirtes Huſarenpferd, drängte, des Ziehens ungewohnt, 
ſo ſtark auf das andre, daß die Deichſel brach. Dadurch 
ſcheu geworden, ſtuͤrzten beide, nachdem der Wagen gluͤckli⸗ 
cherweiſe von einer Barriere aufgehalten und die Sttaͤnge 
geriſſen waren, nahe der Milchkannenbruͤcke von dem 10 Fuß 
hohen Ufer in die Mottlau. Der Fuhrmann, der auf dem 
Sattelpferde ſaß, fiel kopflings uͤber, wurde aber ſpaͤter 
gerettet, das Huſarenpferd ertrank und das andere ſchwamm 
nach dem Ufer. 
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Provinzial Correſpondenz. 


Löbau, den 8. October 1842. 

In der Nacht vom 2. auf den 3. October c., iſt in dem 
an der polniſchen Grenze belegenen Staͤdtchen Lautenburg ein 
wohlhabender Buͤrger, Namens Gorczyczewski, nebſt ſeiner Ehe⸗ 
frau, ſo wie 3 weibliche Dienſtboten, auf eine ſchaudererregende 
Weiſe ermordet worden. Die Mörder haben gedachte Perſonen 
erſt mit einer Axt, durch mehrere Schläge auf den Kopf, getödtet 
und alsdann die Pulsadern an den Händen durchſchnitten. So 
fand man ſie am 3. d. M. Morgens 7 Uhr in ihren Betten lie⸗ 
gen, mit Ausnahme eines kleinen Maͤdchen, welches ſich hinter 
einem Tiſche verkrochen hatte und dort ermordet lag. Die Moͤr⸗ 
der ſind durch die wahrſcheinlich offen gelaſſene Hinterthuͤr einge⸗ 
drungen, indem kein Einbruch erfolgt iſt, ſie muͤſſen jedoch ver⸗ 
jagt worden ſein, denn ſie ſcheinen nicht Zeit gehabt zu haben, 
das in einem Kaſten unter dem Bette der Hausfrau befindlich 
geweſene Geld zu ſuchen, und haben ſich blos mit demjenigen 
Gelde begnuͤgt, welches im Secretair vorhanden geweſen, deſſen 
Betrag jedoch nicht genau beſtimmt werden kann, indeſſen doch 
einige Hundert Thaler betragen ſoll. Die Vorſehung hat jedoch 
gewollt, daß der einzige Erbe erhalten wurde, indem ein Enkel 
des Hauſes am Tage vorher auf's Gymnaſium nach Culm ges 
ſchickt worden iſt. Ebenſo iſt das eine Dienſtmaͤdchen wieder in's 
Leben gebracht, weil die Adern an den Haͤnden nicht 
völlig durchſchnitten waren; an ihrer Herſtellung wird jedoch ges 
zweifelt, weil ſie ſchrecklich zugerichtet iſt. Auf an ſie gerichtete 
Fragen hat ſie mehrere Perſonen nahmhaft gemacht, in Folge 
deſſen ein juͤdiſcher und zwei chriſtliche Fleiſcher aus Lautenburg 
als dringend verdaͤchtig eingezogen und nach Straßburg abgefuͤhrt 
worden ſind. \ 


Brief kaſten. 

Eingegangen: Manuſcript von M. M. (wird mit Dank be⸗ 
nutzt und ferneren Beitragen gerne entgegengeſehen werden.) 
By: An meinem Gitterfenſter (ift zur Aufnahme nicht ges 
eignet) 

Correspondenz von G. in H. (fernere Mittheilungen werden 
erbeten); aus D. ohne Unterſchrift (anonyme Correspondenzen 
werden nicht benutzt), von V. in P. (wird einiges zum Abdruck 
kommen; Berichte werden freundlichſt erbeten). 


— — 


x Redigirt unter NT des Verlegers. 
k 


Das Dampfschiff Gazelle. 
hat mit dem heutigen Tage für dieses Jahr seine 
regelmässigen täglichen Fahrten zwischen hier und 
Danzig eingestellt. Es wird sich bis zum Schlusse 
der Schifffahrt dem Dienste des Schillbugsirens hier 
und in Pillau widmen 

Königsberg, den 7. October 1842. 


Ein ſolider, aber gewandter Geſchaͤftsreiſender wird 
geſucht; Adreſſen werden durch die Expedition des Dampf⸗ 
boots, unter der Chiffre A. R., erbeten. 


Ein Schulamts⸗Candidat erbietet fi) z. Privatunter⸗ 
richt ſowohl in den gewoͤhnkichen Schulwiſſenſchaften, als in: 
Literatur⸗Geſchichte, Geſchichte der 
Philoſophie, Mathematik, Phyſik und 
den Elementen der franzoͤſiſchen und 
engliſchen Sprache; auch iſt derselbe bereit 
Knaben für die mittleren und höheren Klaſſen von Gym⸗ 
naſien uud Realſchulen privatim vorzubereiten. Naͤhert 
Auskunft ertheilen gefaͤlligſt: Herr Ober ⸗Poſt⸗ Direktor 
Wernich und Herr Buchhaͤndler Gerhard. ‘ 


Wollene und Baumwollene un: 


terkleider hlt 
. — 2 Harms, Langgaſſe No. 529. 


re ee = 
Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 
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Titerarisehe Anzeigen. 
Die hier angezeigten Bücher ind durch die Buch⸗ und Kun ſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


In der v. Vogel' ſchen Verlagsbuchhandlung in 
Landshut iſt nun complet erſchienen: 


Legende der Heiligen 


auf alle Tage des Jahres 


oder 


die Herrlichkeit der katholiſchen Kirche, 
dargeſtellt in den Lebensbeſchreibungen 
der Heiligen Gottes. 


Ein chriſt katholisch es 


Hand: und Haus buch 
zur Belehrung und Erbauung der 
Chriſten 
von 
Anton Mätzler, 
geiſtlichem Rathe und Domkapftular in Augsburg. 
Vierte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
mit zwei Stahlſtichen. 

Mit Bewilligung des Hochwuͤrdigſten Gene— 
ralvicariats des Erz-Bisthums Muͤnchen⸗Frey⸗ 
ſing und des Bisthums Augsburg. 

2 Baͤnde. Preis: 3 Thlr. 15 Sgr. 

Der ſchnelle Abſatz von 3 ſtarken Auflagen dieſes 
Buches giebt woht das beſte Zeugniß von deſſen gediegenem 
Werthe und Bearbeitung im ächten chriſtkatholiſchen Sinne. 
Die Reden und Thaten der Heiligen, deren Beſchreibung 
in dieſem Buche vorgelegt wird, ſowie die Sittenlehren die 
denſelben beigefügt find, werden die Erkenntniß in der chriſt⸗ 
lichen Glaubens⸗ und Sittenlehre vervollkommnen, und von. 
der hohen und goͤttlichen Kraft einer Religion, die in ihren 
treuen Anhaͤngern, und durch ſie fo viel gewirkt hat, uͤber⸗ 
zeugen; zur Nachfolge kraͤftig ermuntern, und das hoff⸗ 
nungsvole Sehnen nach einer herrlichen Zukunft, in welche 
jeder treue Junger des Deren; jeder muthige und aushar⸗ 
rende Kaͤmpfer Jeſu Chriſti eingeht, maͤchtig beleben. 

Die Lebensbeſchreibungen der Heiligen find, nach der 
Ordnung und Zeit abgefaßt, in der dieſe aufeinander ge⸗ 
folgt ſind, ſo daß dem Leſer in der  faßlichften. und leben» 
digſten Weiſe die Geſchichte unſerer Religion, ihre Verbrei⸗ 
tung und Befeſtigung vor r geführt wird. Zum 

ichten Auffinden jedes einzelnen Heiligen, der nach dem 
a ee dieſen oder jenen Tag Fällt, iſt je: 
doch am Schluſſe ein vollſtaͤndiges Regiſter beigefügt, durch 
welche zweckmaͤßige Anordnung ſich dieſes Werk abel, 
haft vor andern ahntichen unterſcheidet. 


— —— * — 


Die Verlagshandlung hat es ſich beſonders angelegen 
ſein laſſen, durch deutlichen, nicht zu kleinen Druck das Le⸗ 
ſen dieſer Schrift auch dem geſchwaͤchten Auge zu erleich⸗ 
tern, fo wie überhaupt die Ausſtattung dem bedeutungsvol⸗ 
len Inhalte wuͤrdig anzupaſſen, ſo daß gewiß jeder chriſtka⸗ 
tholiſche Glaͤubige mit Freuden ein Werk in ſeinem Beſitze 
ſehen wird, das fo ſehr geeignet iſt echt religiöfen Sinn und 
Glauben zu verbreiten und zu befeſtigen. 

Landshut, am 15. Maͤrz 1842. 


v. Vogel'ſche Verlags buchhandlung. 


So eben iſt im Verlage des Artiſtiſchen Inſti⸗ 


tuts, F. Gutſch & Rupp, in Karlsruhe erſchienen: 
; Das 


Buch für Winterabende. 
Polk sb u ch 
e ede Er 
1843. | 
Mit Stahlſtichen, Lithographien u. Holzſchnitten. 
von 2 


| Ur HONBR, 
Mit Beiträgen von K. Andrée, Dr. N Berend, 
K. Buchner, M. Lewald, K. Mathy. 
Kl. 8. 20 Bogen. Preis: 9 Sgr. 


So eben erſchien: 


Czaykomski 's 
ausgewählte Romane. 


1 — 3e Band 
enthaltend: 6 


Bilder ans dem Rofakenleben. 
3 Theile broſch. à 15 Sgr. 

Die Herausgabe dieſer Sammlung des ausge⸗ 
zeichneten polniſchen Schriftſtellerts Czaykowski beginnt 
mit den lebensvollen „Bildern aus dem Koſakenleben“ 
in 3 Bändchen, denen fein neueſtes Werk: der Koſaken⸗ 
hetmann“ alsbald nachfolgen wird. Jedes der folgenden 
Bändchen koſtet ebenfalls 15 Sgr. 

Leipzig, 30. Auguſt 1842. 


Robert Binder. 


